ſichtig erzogen. Viel Wiſſen, was man fo | „Was würde der Onkel an einer Frau haben, 
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„Was nützt eine Hausfrau, die Schiller herausbringen könnte, wie viel Milch ihr der 
se u Kuhſtall liefern muß!“ Das waren jo un⸗ 
ko 8 gefähr die Antworten, die ſie mir gab, wenn 
A ich gelegentlich den Wunſch ausſprach, noch 
mehr lernen zu wollen, als mir der alte 
Geiſtliche im Verein mit dem Dorfſchullehrer 
gan geiſtiger Nahrung bieten konnte. 

Onkel Franz, der Taute Gatte, hätte 
mich gern in eine Penſion geſchickt; er 
achtete zwar den praktiſchen Sinn ſei⸗ 
ner Frau ſehr hoch, er verachtete da— 
bei aber nicht die Wiſſenſchaft im höhe— 
ren Sinne. Tante Charlotte ſprach 

indeſſen ſo beſtimmt ihre 
Abneigung gegen „jene 
Bildungs-Anſtalten aus, 
in denen rot und grün, 
gelb und ſchwarz mit der⸗ 
ſelben Seife gewaſchen 
würde,“ daß der Onkel, 
der das innere Regiment 
beinahe vollſtändig aus 
der Hand gegeben hatte, 
dieſe Angelegenheit bald 
ganz fallen ließ. 

Ein Zufall, möchte ich 
es beinahe nennen, wenn 
ich nicht aus den Folgen 
Gottes Hand merkbar her- 
ausgefühlt, ließ iundeſſen 
doch noch meinen ſehn⸗ 
lichſten Wuuſch in Er⸗ 
füllung gehen. 

Ich war mit vierzehn 
Jahren bei dem Guts- 
pfarrer, meinem alten Leh— 
rer, in aller Stille am 
Palmſonntag konfirmiert 
worden. Tante Charlotte 
hatte mir ein ſchwarzſeide— 
nes Kleid geſchenkt und meine übri⸗ 
gen Anzüge verlängern laſſen, damit 
gehörte ich nun zu den Erwachſenen 


till und friedlich, wie ſie gelebt, 
ſo lange ich ſie kannte, iſt ſie 
auch geſtorben, meine 
Malte, gute Großmutter. 
Ver waiſt, wie fie in ihrer 

N frühen Jugend geweſen, bin 

G) ich es nun auch. 

N Dort, in dem kleinen 
Allarkaſten, liegt ihr Tage⸗ 
buch, in welchem ſie ſo oft 
geſchrieben hat. In das 
will ich mich vertiefen, 
vielleicht habe ich die Em⸗ 
pfindung, die Liebe, Gute 
weile noch bei mir. 

Wie feſt, wie kräftig 
dieſe Schriftzüge ſind, der 
ganze Charakter der Ver⸗ 
ſtorbenen leuchtet aus 
ihnen: Stärke der Seele 
im Leid, Ergebung in Got⸗ 
les Willen. Nur die uns 
endliche Liebe können ſie 
nicht zeigen, die ſo reich 
ihre Bruſt durchglühte .. 

„Ich war früh Waiſe 
geworden. Die Schweſter 
meiner Mutter, die aneinen 

Gutsbeſitzer in Litauen 
verheiratet war und ſelbſt 
nur einen Knaben beſaß, 
der einige Jahre jünger 
als ich, hatte mir in ihrem 
Hauſe eine Heimat ge⸗ 
boten, in der ich Eltern⸗ 
liebe nicht vermißte. 
Tante Charlotte war eine Haus⸗ 
rau, wie man ſie jetzt kaum wieder 


findet. Von früh bis ſpät thätig in der Wirt⸗ ilbelm Lübk und ſollte die Hausfrauenpflichten nunmehr 
ſchaft, alles ſelbſt leitend, ging ſie von dem eee mit der Tante teilen. 


Grundſatz aus, ein Mädchen tauge nur dann und Goethe auswendig weiß, wenn ihr das Im Auguſt war mein Geburtstag, an 
für die Welt, wenn es praktiſch und ums Kochbuch ein verſiegeltes Buch iſt?“ oder: dem ich fünfzehn Jahre wurde. Eine ältere 


| 
Schweſter meiner verſtorbenen Mama lebte 


unverheiratet in der Provinzialhauptſtadt; 
ſie war ſehr kränklich, ſo daß ſie wenig rei⸗ 
ſen konnte. Wir kamen beinahe nie nach 
der Hanptitadt; unſre Einkäufe machten wir 
in einem Städtchen dicht bei Woldeck — jo 
hieß Onkels Gut — und Vergnügungstouren 
waren ebenfalls gegen der Tante Grund⸗ 
ſatz; ſo kam es, daß ich Tante Emma faſt 
gar nicht kannte, und daß ich mich doppelt 
auf den verſprochenen Beſuch zu meinem 
Geburtstag freute. 

Acht Tage vor demſelben kam indeſſen 
ein Brief aus K.: Tante Emma ſei wieder 
leidend, ſo daß ſie die weite Fahrt zu uns 
nicht unternehmen könne, ſie bat aber gleich⸗ 
zeitig, meine Pflegeeltern möchten mich ihr 
auf einige Zeit überlaſſen, ſie habe eine un⸗ 
bezwingliche Sehnſucht nach dem einzigen 
Kinde ihrer ſo früh verſtorbenen Schweſter. 

Tante Charlotte wollte Einwendungen 
machen, aber diesmal war Onkel Franz un⸗ 
beugſam und ſetzte ſeinen Willen durch. — 
Eine Antwort, daß ich kommen würde, ging 
ſchon am ſelben Tage ab und zwei Tage 
darauf ſaß ich mit dem Onkel auf einem 
litauer Reiſewagen und rollte der Hauptſtadt 
zu. Meine Phantaſie war mächtig erregt durch 
die Ausſicht, mit ſo vielen fremden Menſchen 
in Berührung und mitten in das Treiben 
einer großen Stadt zu kommen. Dieſe Er⸗ 
regung wurde noch vergrößert durch die Güte 
des Onkels, der unterwegs mit mir abmachte, 
daß ich womöglich den ganzen Winter in K. 
bleiben ſollte. „Tante Charlotte hat Dich 
einmal ziehen laſſen, nun wollen wir dieſen 
günſtigen Umſtand auch ausnützen, — Du 
ſollſt jetzt noch fleißig ſtudieren und ſchöne 
Künſte erlernen und pflegen; ich werde mit 
Tante Emma das Nötige beſprechen, meine 
Frau braucht davon garnichts zu wiſſen,“ 
fügte er kleinlaut hinzu. 

Einigermaßen enttäuſcht war id) aller 
dings, als wir endlich am ſpäten Abend in 
K. anlangten und vor einem Häuschen der 
Vorſtadt ausſtiegen. Da waren keine Pa⸗ 
läſte, wie ich fie mir geträumt, lauter gleich⸗ 
ausſehende unſcheinbare Häuſer ſtanden eng 
aneinander gedrängt und das kleinſte be⸗ 
wohnte die Tante. Eine ſteile Treppe führte 
ohne Vorflur, unmittelbar von der Straße 
aus, hinauf und mündete wieder unmittel⸗ 
bar vor der Stubenthür. Die Zimmer wa⸗ 
ren zwar geräumig, aber ſehr niedrig und 
ich dachte, es müßte unmöglich ſein, lange 
hier auszuhalten; in Woldeck war es ſo viel 
luftiger und friſcher. 

Dabei hatte den ganzen Tag hindurch 
die Sonne ſengend über den Straßen ge⸗ 
brütet und noch jetzt in der zehnten Abend⸗ 
ſtunde war es drückend heiß zwiſchen den 
Häuſern. Die Luft war mit vielem Staub 
angefüllt und machte das Atmen, beſonders 
für eine Lunge, die Wald- und Wieſenluft 
gewöhnt, beinahe zur Unmöglichkeit. 

Auch Tante Emma war anders als das 
Bild von ihr, das noch aus frühſter Kinder⸗ 
zeit in meiner Erinnerung lebte. Ich hatte 
mir immer eine ſtattliche, hohe Erſcheinung 
im modiſchen Stadtanzug vorgeſtellt, mit 
weltgewandten Formen und ſelbſtbewußter 
Redeweiſe — nun empfing uns eine ſchmäch⸗ 
tige, hoch aufgeſchoſſene Mädchengeſtalt im 
einfachen Merinoüberrock mit beinahe linki⸗ 
ſchen Bewegungen und linkiſchem Gruß. — 
Erſt nach geraumer Zeit hatte fie eine ges 
wiſſe Schüchternheit überwunden, die in ihrem 
Weſen lag und nun kam ihr vortreffliches 
Herz zur Geltung. 
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* „ 
Mit inniger Liebe zog ſie mich an ſich: 
„Helene, wie gleichſt Du Deiner Mutter!“ 
ſtammelte fie und damit war der Bann ge⸗ 
brochen, ſie taute auf und ich fand meine 
alte Unbefangenheit wieder. Am ſauber her⸗ 
gerichteten Theetiſch, auf dem der Samovar 
traulich brodelte, löſten ſich dann völlig die 
Zungen und wir plauderten, bis die Mitter⸗ 
nachtsſtunde zum Aufbruch mahnte. 

Onkel Franz hatte mit ſeiner Schwäge- 
rin genau beſprochen, wie er noch für meine 
weitere Ausbildung geſorgt haben möchte, 
und Tante Emma war ſichtlich erfreut in 
der Ausſicht, mich für längere Zeit bei ſich 
behalten zu dürfen. Mich rührte ihre Liebe, 
die ich noch durch nichts verdient hatte; des 
guten Onkels treues Sorgen erfüllte mich 
mit innigem Dank und mit der Jugendfriſche 
der fünfzehn Jahre ſtieg mein Mut wieder 
himmelan. Was wollte ich alles lernen, wie 
fleißig wollte ich ſein, damit auch die Opfer 
an Geld nicht umſonſt gebracht würden. — 
Wie wollte ich der Tante eine Stütze ſein, 
denn daß ſie in ihrer grenzenloſen Unſelb⸗ 
ſtändigkeit einer ſolchen bedürfe, fühlte ich 
unwillkürlich ſchon am erſten Abend unſres 
Zuſammenſeins. N 

Ich war ſo mutig und freudig bewegt, 
ich hätte es mit der ganzen Welt aufnehmen 
mögen! — . 

Am nächſten Morgen wachte ich nach alter 
Gewohnheit um fünf Uhr auf. Wie ich es 
zu Haufe gethan, öffnete ich ſofort die Fen⸗ 
ſter meines Stübchens, um die friſche Mor⸗ 
genluft einzulaſſen. Wie ganz anders war 
es aber hier als in Woldeck, beinahe hätte 
das Heimweh mich übermannt. Bei uns 
ſtanden um dieſe Zeit glattgekämmte Mägde 
am Ziehbrunnen und der Ziehbrunnen knarrte 
harmoniſch in das fröhliche Lachen der Men— 
ſchenſtimmen. Hier ſang der Pumpenſchwengel 
fein melancholiſches JA, während ein uns 
gekämmtes Dienſtmädchen ihn ſchlaftrunken 
in Bewegung ſetzte. Bei uns 309 jetzt der 
Kuhhirt mit feiner buntgefleckten Schar hin⸗ 
aus aufs Feld und ihre Glocken miſchten 
das Geläut in das andachtsvolle Klingen 
der Frühglocke; — hier zog ſchlürfend ein 
pfeifender Bäckerjunge durch die Straßen und 
bot ſeine „Kringel“ feil, während die Ge— 
müſehändlerin mit gellender Stimme ihre 
Schätze für die Küche anpries. Und in 
Woldeck lachte jetzt der herrlichſte blaue 
Sommerhimmel über Wald und Garten, Harz— 
und Blumenduft zog durch die geöffneten 
Fenſter, während man hier in der engen 
Straße nur mit Mühe hoch über den Häu⸗ 
ſern ein winziges blaues Fleckchen entdeckte 
und ein unbeſtimmbarer Dunſt von dem 
Pflaſter heraufzog, das eine Schar Sträflinge 
iprengte und mit mächtigen Beſen zu ſäubern 
begann. 8 5 
Tante Emma ſchlief noch, ebenſo ihr Mäd⸗ 
chen; drinnen im Wohnzimmer ſtand der 
Theetiſch mit all' dem gebrauchten Geſchirr 
und ein Schwarm Fliegen hatte es als will 
kommenes Frühſtück dicht belagert. Ich 
öffnete auch dort die Fenſter und trieb mit 
einer Serviette die ungebetenen Gäſte hin⸗ 
aus, dann machte ich mich daran, den Tiſch 
abzuräumen. Die Küche war leicht zu fin⸗ 
den, hier lagen alle Räume dicht neben ein⸗ 
ander. Als auch dieſe Arbeit gethan, ſetzte 
ich mich aus Fenſter und begann zu leſen. 

Es hatte ſchon ſieben Uhr vom nahen 
Kirchturm geſchlagen, als endlich der Tante 
Dieuerin erſchien und noch, wie ich mit Stau⸗ 
nen bemerkle, in einem höchſt unordentlichen 
Morgenanzug; ſie prallte erſchreckt zurück, 


als ſie mich im Wohnzimmer gewahrte; ich 
ging in mein Stübchen und hieß ſie ruhig 
beginnen. Nach kaum einer halben Stunde 
klingelte die Tante und nun begann ein Hetzen 


und Haſten hin und her, wie es ein geſun⸗ 
der Menſch nicht ertragen haben würde; der 


Tante Nervenzufälle konnte ich mir aber ganz 
gut erklären. Das Mädchen ſollte die Woh⸗ 
nung reinigen und gleichzeitig beim ankleiden 
der Tante helfen, dann ſollte das Frühſtück 
aufgetragen werden; aber noch ſtanden Teller, 
Löffel und Taſſen vom geſtrigen Tage un⸗ 
geklärt; Backwerk fehlte auch noch. Es ſollte 
alles gleichzeitig geſchafft werden, das brachte 
eine endloſe Verwirrung. 5 

Endlich — nach ſtundenlanger Unruhe — 
konnten wir uns zum Frühſtück ſetzen, aber 
lange dauerte der wohlthuende Waffenſtill⸗ 
ſtand auch nicht, da begann die Qual von 
neuem. Es ſollten die Vorbereitungen für 
das Mittageſſen getroffen werden und noch 
wußte niemand, was gekocht werden ſollte. 
Die Tante klagte über Kopfweh, Karoline 
ging mit ſaurer Miene und gelegentlichen 
Stoßſeufzern ab und zu und ich dachte, daß 
ein ſolches Leben garnicht zu ertragen ſein 
müſſe. 

»Mit der Kühnheit eines Backfiſches bat 
ich die Tante ſchon heute am erſten Tage, 
mir die Wirtſchaft zu überlaſſen, ſie ſolle 
ſich ſchonen, und als ich eine gern gegebene 
Einwilligung erhielt, griff ich ſofort ſtraff 
in die Zügel der Regierung. Eine Stadt⸗ 
wirtſchaft war mir völlig neu und auch in 
Woldeck hatte ich ſelbſtändig nichts geleitet, 
nur das überwacht, was Tante Charlotte 
angeordnet. Daß daher in der erſten Zeit 
zu große Fleiſchſtücke in den Topf gelegt 
wurden, zu viele Eier zu den Mehlſpeiſen 
drauf gingen und die Haushaltungskaſſe 
bald eine bedenkliche Ebbe zeigte, war ſehr 
natürlich. Ich — oder vielmehr Tante Emma 


— mußte wie jeder Sterbliche Lehrgeld zah- 
len; aber dann war auch das Ergebnis ein 
günſtiges. 


Die Wohnung bekam ein ganz andres 
Ausſehen, nachdem ich es durchgeſetzt, daß 
Karoline um fünf Uhr in einem ſaubern An⸗ 
zuge ihre Thätigkeit begann, daß abends 
keine Arbeitsreſte für den nächſten Morgen 
blieben und ich die Beſtimmungen für den 
nächſten Tag ſchon am Abend vorher traf. 

Tante Emma fühlte ſich friiher und 
wohler in dem geregelten Lebensgang und 
überließ mir bald alles, was ſich auf das 
Haus bezog. Selbſt für ihre Toilette mußte 
ich ſorgen, die Wäſche beaufſichtigen und 
Ausbeſſerungen vornehmen — und ſchließlich 
war ich allmächtig und ſogar Finauzminiſter. 

Daß bei einem ſo reichen Arbeitsfeld im 
Hauſe ich mich nicht übermäßig fleißig für 
meine Stunden vorbereiten konnte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Ich hätte überhaupt viele 
Zeit darauf verwenden müſſen, wollte ich es 
zu einem einigermaßen günſtigen Ergebnis 
bringen, denn mein Willen und Können hatte 
zu viele Lücken. In der Muſik machte ich 
die beiten Forlſchritte, da hier meine natür— 
liche Begabung mir zu Hilfe kam; die Ma- 
lerei aber gab ich auf Anraten meines Leh⸗ 
rers bald ganz auf, da ich weder Augenmaß 
noch Farbenverſtändnis beſaß. Wiſſenſchaft⸗ 


lich habe ich in der Zeit wohl wenig ein⸗ 
geheimſt; aber ich kam mir vollkommen ge— 
lehrt vor, da Tante Emma ſich in fort⸗ 
währender Begeiſterung über ihre kluge Nichte 
befand. 

So ging der Herbſt hin und auch der 
Winter neigte ſeinem Ende ſich zu, ohne daß 


au meine Abreife gedacht wurde. Einmal 
als Tante Charlotte aufragte, ob ich nicht 
endlich nach Woldeck zurückzukehren gedächle, 
wurde Tante Emma ordentlich empfindlich 
und ſetzte ihrer Schweſter in einem nachdrück⸗— 
lichen Schreiben auseinander, daß auch ſie 
Anrechte auf mich habe, die fie nicht geſon— 
nen ſei, aufzugeben. 

Zum Frühjahr aber ſollte ich beſtimmt 
heimkommen und die Tante ſollte mich be⸗ 
gleiten. 

Da kam aber ihr altes Nervenleiden 
wieder zum Ausbruch und der Arzt riet 
dringend einen Aufenthalt an der See. 


Daß ich die Kranke begleiten ſollle, war 
ſelbſtverſtändlich und Tante Charlotte willigte 
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eines höheren Offiziers und obgleich in 
Tante Emmas Alter, — äußerſt rüſtig und 
lebensluſtig. Natürlich kam jetzt ſehr bald 
ein Brief aus Woldeck, der mich ernſtlich 
ermahnte, nun endlich meinen Beſuch abzu⸗ 
brechen. Frau von Gotzler machte es jedoch 
der Tante ſo eindringlich klar, daß es ihre 
Pflicht ſei, ihre nunmehr erwachſene Nichte 
in die Geſellſchaft einzuführen, ſtatt ſie nach 
Litauen in die Wälder zu verbannen — daß 
wiederum ein Brief nach Woldeck ging, der 
einen Nachurlaub forderte. 

Tante Charlotte ſchrieb ganz gegen ihre 
ſonſtige Gewohnheit, vollkommen ruhig zu: | 


> 


Meine Bekannten aus der Muſikſtunde koun⸗ 
ten ſchon kaum den erſten Ball erwarten — 
war es ein Wunder, daß ich mich für die 
Welt entſchied? 

Es war ein ſtürmiſcher Oktobertag, an 
deſſen Abend der erſte Ball des beginnenden 
Winters — für mich der erſte meines Lebens 
— ſtattfinden ſollte. Es war ſechs Uhr nach⸗ 
mittags, in Tantes Wohnzimmer kniſterten 
und knackten die Buchenſcheite in dem großen 
Kachelofen; auf geradlehnigem Sofa lag duf⸗ 
tig mein Ballkleid aus weißem ſchlichten 
Mull neben dem ſchillernden bronzefarbenen 
Atlaskleide der Tante. Ich hatte mein Haar 


rück, ich ſtände jetzt an einem Wendepunkt 
meines Lebens. Niemand könne die Ver⸗ 


Er will und ſie will nicht. 


in feſte Zöpfchen geflochten, um heute abend 
einen Wellenſcheitel herſtellen zu können und 


f Den ganzen Tag haben Pax und Juno vergeblich nach einer Ente ausgeſpürt und nun, da ihres Herrn Flinte geknallt und ein prächtiges Exemplar 
wenigſtens angeſchoſſen ift, weigert Juno ſich hartnäckig ins Waſſer zu gehen. Pax zerrt und bellt, aber es hilft ihm nichts, Juno bleibt waſſerſchen und die Ente entkommt. 
Es iſt die alte Geſchichte mit der Kompanie! — Immer hübſch allein, dann kann uns niemand hindern und wenn's gelingt, bleibt die fette Ente auch uns allein. 


unter dieſen Verhältniſſen auch in eine ver— 
längerte Trennung. 

Der Aufenthalt in dem einſamen Fifcher- 
dorf, die friſche ſtärkende Seeluft thaten den 
Nerven der Tante ſehr wohl. Ich nahm 
ihr auch dort alle äußern Sorgen ab und 
wenn auch der Tante meiſt üble Laune mir 
manchen Tag verbitterte, ſo entſchädigte mich 
die herrliche Natur doch reichlich für dieſe 
Unannehmlichkeit. 

Endlich war auch dieſer Sommer und 
Herbſt zu Ende und an einem hellen Dftober- 
tage ſaßen wir wieder in K. und Tante 
Emma hatte die Freude, eine alte Jugend» 
freundin dort vorzufinden, die zu Michaelis 
nach K. und ganz in unſre Nähe gezogen 


war. Frau von Gotzler war die Witwe 


antwortung Übernehmen, mich in einen be— 
ſtimmten Lebensweg zu drängen, ich ſolle 


ſelbſt wählen, was ich vorzöge: in Woldeck 
das ſtille aber friedliche Leben, oder ob ich 
in K. bleiben und die laute Geſelligkeit der 
großen Stadt koſten wolle. 

„Vielleicht,“ ſchrieb fie, „verlangt es Dich 
einſt ſelbſt nach unſern ſtillen Wäldern, aus 
dem bunten Trubel der Welt da draußen 
und dann ſollſt Du uns immer willkommen 
ſein!“ 

Faſt hätten die ſchwermütig⸗prophetiſchen 
Worte mich beſtimmt umzukehren; aber die 
Luſt nach dem Unbekannten, nach Glanz und 
lautem Treiben war mächtiger. Frau von 
Gotzler ſchilderte auch gar zu verlockend die 
Freuden, die meiner harrten, wenn ich blieb. 


trippelte aufgeregt hin und her. Meine 
ſchönen Atlasſchuhe mit den hohen Hacken 
hatte ich ſchon ſeit geraumer Zeit an den 
Füßen, um ſie etwas auszutreten und kam 
mir vor, als ginge ich auf Stelzen. Dabei 
war mir abwechſelnd heiß und kalt, ich hatte 
eben ein ganz regelrechtes Ballfieber. 

Frau von Gotzler ſendete uns ihre Jung⸗ 
fer, um uns — die Tante ſowohl als mich 
— der Mode gemäß zu friſieren. Ich kam 
mir im weißen weiten Kleide, mit dem fremd 
geordneten Haar und der Kameliengarnitur 
darin, in den engen, hohen Schuhen und 
den Ellenbogenhandſchuhen ſo äußerſt unbe⸗ 
haglich vor, daß ich am liebſten zu Hauſe 
geblieben wäre. Gortſ. folgt.) 
| 


Su unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 
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Profeſſor Wilhelm Lübke (Seite 1). In der 
Nacht vom 3. auf den 4. April dieſes Jahres 
raubte der Tod dieſen bedeutenden Kuuſthiſtoriker 
und ſchlug damit eine ſchwer auszufüllende Lücke 
in die Vertretung des 
Gebiets, welches der Ver: 
ſtorbene mit Meiſterſchaft 
beherrſchte. Lübkes „Kun si 
eſchichte“ hat eine weite 
Verbreitung erlaugt, eben- 
ſo ſeine „Vorſchule zur 
Geſchichte der Kirchenbau⸗ 
kuuſt des Mittelalters“, feine 
„Geſchichte der Plaſtik“ und 

audre kunſtgeſchichtliche 
Werke. Mit der Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Erinnerungen 
hatte er im vorigen Jahre 
begonnen. Lübke war im 
Jahre 1826 zu Dortmund 
geboren, hat alſo ein Lebens- 
alter von 67 Jahren er- 
reicht. Er ſtudierte in Bonn 
und Berlin und wurde im 
Jahre 1857 Lehrer der Archi⸗ 
tekturgeſchichte an der Ber⸗ 
liner Bauakademie. 1861 
ing er als Profeſſor aus 
Polptechnikum in Zürich, er- 
hielt dann fünf Jahre ſpä⸗ 
ter einen Lehrſtuhl an der 
Kunſtſchule in Stuttgart, 
wo er am 2. Mai 1882 ſein 
fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum feierte. 1885 folgte 
er einem ehrenvollen Auf 
nach Karlsruhe, um hier 
außer der Profeſſur der 
Kunſtgeſchichte am Poly⸗ 
technikum, mit dem Titel 
Geheimer Hofrat, die Die 
reklion der großherzoglichen 
Kunſthalle zu übernehmen. 
Hier war es, wo er bis an 
ſein Lebensende lehrte und 
ſchriſtſtelleriſch wirkte. Lübke 
war als Kunſthiſtoriker mit 
reichem Wiſſen und viel 
Schönheitsfinn begabt und 
ſeine Darſtellung 
zeichnet ſich durch Klarheit und ideale Auffaſſun 
aus. Er hat als Lehrer und Schriſtſteller glei 
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ein langes Nachgedenken. 


Die Kunft, ewig ſchön und jung zu bleiben. 
Giebt es denn wirklich eine Künſt, ewig ſchön 
und jung zu bleiben? fragt wohl ſichtlich über⸗ 
raſcht und erfreut die Leſerin, welche es ſich 
garnicht ſo übel vorſtellt, wenn ſie ein Mittelchen 
erführe, die Jugend dauernd au ſich zu feſſeln. 


Nun denn, die Antwort iſt: Ja! Ja — wenn 
auch nicht im Sinne der Fabel von der Mühle, 
in welcher alte Weiber wieder jung gemacht 
werden. Die Flucht der Zeit vermag kein Sterb⸗ 
licher aufzuhalten und es giebt keine Kunſt, 
dem Einfluſſe der rollenden Stunden ſich zu ent⸗ 
ziehen. Dennoch iſt es möglich, Jugend und 
Schönheit bis in das hohe Alter zu erhalten. 
Wie man dies anfängt? Wir werden es gleich 
erfahren. Die bekannte Franzöſin Ninon de Leuclos 
hatte, als Ike im Jahre 1706, im Alter von 
neunzig Jahren ſtarb, noch immer eine zarte, 
ſchwellende, ja jugendliche Haut. Als ſie einſt 
von einem Verehrer, welcher vielleicht auch ihr 
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Liebhaber war, dringend um die Mitteilung des 
Geheimmittels gebeten wurde, das ihre Geſichts— 
farbe ſo wunderbar friſch erhalten habe, zeigte 
ſie — einen Krug mit kaltem Waſſer und ein 
Stück Flauell. Das war ihr Geheimmittel und 
es iſt noch gegenwärtig das auerkaunt beſte. 
Vor allem merke man ſich den Satz: Wer jung 
bleiben will, muß ſeine Haut richtig pflegen; 
denn wenn die Haut friſch und jung erhalten 
wird, bleibt auch der ganze menſchliche Körper 
geſund. Die beſte Hautpflege aber gewährt 
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der großen Kunftperioden | fleigiges Baden des ganzen Körpers im Waſſer. 


Hache. Der Zug von Paris nach Verſailles 
ſollte in fünf Minuten abgehen. Ein Herr ſtieg 
eilig in einen Abteil erſter Klaſſe, die breunende 
Cigarre im Munde. Im Begriff, ſich zu ſetzen, 
ſieht er ſich einer älteren Dame gegenüber und 
will eben als Maun von guter Erziehung die 
Cigarre zum Feuſter hinaus merfen, als er von 
der Dame hart angefahren wird: „Wiſſen Sie 
denn nicht, daß es nicht geſtattet iſt, in einem 
Abteil zu rauchen, in welchem Damen ſich be— 
finden?“ „Himmel,“ erwiderte der Herr, „Sie 

ſehen, ich war eben im Be- 
e griff, Ihren Wünfchen ir 
vorzukommen, indeſſen 
werde ich Sie nicht weiter 
behelligen“ — und verläßt 
mit ſtummer Verbeugung 
fein Gegenüber. Aergerlich 
nimmt er in einem Wagen 
dritter Klaſſe Platz und 
dampft feine Havauna. Da 
ſetzt ſich neben ihn ein zer— 
lumpter, nach Zwicheln 
riechender Kerl. „Mein 
Freund,“ wendet er ſich au 
denfelben, „biſt Du ſchon 
einmal erſter Klaſſe ge 
fahren?“ — „Niemals.“ „So 
komm', ich habe hier eine 
überflüſſige Fahrkarte, welche 
ich nicht verfallen laſſen 
möchte, Du kannſt ſie be⸗ 
nutzen.“ Und er führt ihn 
an den eben verlaſſenen Ab- 
teil, weiſt ihm den Platz an 
und ſchlägt die Thür zu. 
Im nächſten Augenblickging 
der Zug ab. Bis Verfailles 
wurde an keiner Station 
angehalten. 

Wie ſich U rangel ver⸗ 
lobte. Als junger Offizier 
kam Wrangel eines Tages 
u ſeinem Rittmeiſter von 

elow, bei deſſen Schwadron 
er ſtand, in der Abſicht, um 
die Hand des Fräuſeins von 
Below, der Tochter ſeines 
Schwadronchefs, anzuhal⸗ 
ten. „Darf ich Ihnen meinen 
Schwiegervater nennen, Herr 
Rittmeiſter?“ fragte ohne 
weiteres der jugendlich ſtür⸗ 
miſche Wrangel. „Sie haben 
ſich verlobt, Leutnant, ei der 
- * Tauſend!“ rief der Ritt⸗ 
meiſter. Wrangel wird verlegen, er merkt, daß 


Schon im fernften Altertume war das recht wohl | er ſich falſch ausgedrückt hat und verbeſſert ſich: 
; 5 ; bekaunt. Wenn man die alten Schriftſteller lieſt, „Wollen Sie mir Ihren Schwiegerſohn nennen?“ 
weden und feine Werke ſichern ihm | jo findet man, daß jede Reiſe und jedes Tage — „Aber, beſter Wrangel, ich habe ja nur eine 


werk mit einem Bade abſchließt. 
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Eiwas, das zu jeder Friſt, 
Arm und reich geöffnet iſt, 

Was jedoch in Dorf und Stadt 
Keiner je betreten hat: 
Schließt 72 „eſſen“ wohlgeraten 
„Beefſteal“, „Eier“ und auch „Braten“, 
„täſe“ und „Kaſtanien“ ein. 
„Tabak“, „Knaſter“, wirklich „fein!“ 
„Freibier“, „Kaffee“ auch zum trinken. 
„Ferien“ und „Reiſen“ winken; 
Denn auch „Bares“ ift ſelbſt da. 
Somit „reiſt“ ein jeder gern. 

Quer durch „Bayern“ über „Bern“, 
Ae und „Afrika“, 


n das Land der „Kaffern“ ja, 

o man ſich mit „Bernſtein“ ſchmückt, 
Den „Stettin“ zumeiſt geſchickt. 
Baut als „Freier“ dort ſein „Neſt“, 
Froh bis zu der Tage „Reſt“. 

Nun Ihr „Rater“, groß und klein. 
Sagt, was möchte das wohl fein? 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Unerwartete Wendung. „Himmel! Wenn 
ich jetzt nur ſoviel Geld hätt', daß ich mir einen 
Strick kaufen könnt', dann thät ich mir ſofort 
— ein Maß Bier kaufen!“ 


Tochter und die iſt unverheiratet!“ — Wrangel 
wußte ſich nicht mehr zu halten: „Ja, die möchte 
ich gern heiraten,“ rief er und erhielt lachend 
das Jawort. 


Reim⸗Füll⸗Rätſel. 


Müßt Ihr Euch nach Buben richten, 
In den Haaren gleich Euch liegen? 
Eure Kleider fait vernichten 

Und durch Prügel Euch beſiegen? 
Gleichend jenen Schlingeln dorten; 
Konntet doch den Streit mit Worten, 
Mit verſtändig — — v 


Krebswort:Rätfel. 


Es ſtets zu pflegen iſt des Schlemmers Reiz, 
Rückwärts iſt's eine Stadt der freien Schweiz. 


Suſatz⸗Rätſel. 


„Er lag auf der Heide im Sonnenſchein: 

An welchem Strauch, als ich nahte? — 

Nicht weißt Du's? — Ein mächtiges Land füge ein 
Das ſagt es Dir deutlich, nun rate!“ 


(Auflöſungen folgen in nächſter Numm er.) 
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